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			Begonnen hat mein Leben 1947 in Caputh bei Potsdam. 

			Caputh ist nur ein ländlicher und von viel Wasser umgebener Ort. 

			Schon damals, als ich geboren wurde, war mein Lebensweg bis zum Ende bereits vorprogrammiert! 

			Obwohl Caputh ja nur ein kleines Dorf war, haben dem König der Ort und die schöne, romantische Umgebung damals so gefallen, dass König Friedrich für seine Frau Dorothea dort ein Schloss bauen ließ. 

			Die Attraktion von Caputh war und ist natürlich immer das Schloss. 

			Schloss Caputh, Straße der Einheit 2, 14548 Caputh/Schwielow­see.

			Der kleine kurfürstlich-königliche Landsitz, Schloss Caputh, ist der einzige erhaltene Schlossbau der Potsdamer Kulturlandschaft, der die Zeit des großen Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg repräsentiert. Das Schloss Caputh (errichtet ab 1662) gehörte dessen zweiter Gemahlin Dorothea.

			Dorothea wurde 1636 als jüngste Tochter des Herzogs Philipp von Holstein-Glücksburg und seiner Gemahlin Sophie Hedwig von Lauenburg im Residenzschloss Glücksburg geboren. Sie lebte einige Jahre am Hof des dänischen Königs Friedrichs III., zu dem verwandtschaftliche Beziehungen bestanden. 1653 heiratete sie im Alter von 17 Jahren den Herzog Christian Ludwig von Lüneburg-Celle. Die 12 Jahre währende und wenig glückliche Ehe blieb kinderlos. Nach dem Tod des Herzogs wohnte Dorothea auf ihrem Witwensitz Herzberg am Harz Kurfürst. Friedrich Wilhelm von Brandenburg beschäftigte sich schon kurze Zeit nach dem Ableben seiner ersten Frau Louise Henriette mit Wiederverheiratungsplänen und wählte Dorothea zu seiner zweiten Gemahlin. Die Hochzeit fand am 24. Juni 1668 in Gröningen im Fürstentum Halberstadt statt. Der Kurfürst suchte vor allem eine Beraterin und Begleiterin bei den zahlreichen Regierungsreisen, Jagden und Feldzügen sowie eine Mutter für seine drei noch minderjährigen Söhne aus erster Ehe. Dorothea hatte bereits das 32. Lebensjahr erreicht und galt als geistreich und erfahren. Zwischen beiden Eheleuten bestand vermutlich eine gute und liebevolle Beziehung, in der sieben Kinder geboren wurden: 

			Philipp Wilhelm (1669–1711), Maria Amalia (1670–1739), Albrecht Friedrich (1672–1731), Karl Philipp (1673–1695), Elisabeth Sophia (1674–1748), Dorothea (1675–1676) und Christian Ludwig (1677–1734). Friedrich Wilhelm überschrieb seiner Gemahlin u. a. das Amt Potsdam; das Potsdamer Schloss wurde ihr bevorzugter Aufenthaltsort. 

			Ab 1671 gehörte ihr auch der Landsitz Caputh. Das seit 1662 bestehende Schloss wurde von ihr erweitert und reichhaltig ausgestattet. In fast allen Räumen sind die ursprünglichen Deckengestaltungen mit Gemälden und Stuckaturen erhalten geblieben.

			Die meisten der heute ausgestellten Kunstwerke, z. B. Lackmöbel, Porzellan, Fayencen, Skulpturen und Gemälde gehören zur Originalausstattung oder stammen aus dem Nachlass der Kurfürstin Dorothea und aus dem Potsdamer und Berliner Schloss. Sie repräsentieren höfische Kunstentfaltung und Wohnkultur um 1700. König Friedrich Wilhelm I. ließ später den Fliesensaal als Sommerspeisesaal mit ca. 7500 holländischen Fayencefliesen im Souterrain des Hauses einrichten. Nach umfangreichen Bau- und Restaurierungsarbeiten durch die Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg ist das Schloss Caputh seit 1998/1999 als Schlossmuseum der Öffentlichkeit zugänglich. Zum Schloss gehört ein kleiner Landschaftsgarten, in dem noch Spuren des ehemaligen barocken Gartens zu finden sind. Es erfolgte ein intensiver Wiederaufbau und die Erweiterung der nach dem Dreißigjährigen Krieg beschädigten Schlossanlage. 

			Ihr ältester Sohn Markgraf Philipp Wilhelm begründete die Linie Brandenburg-Schwedt. In Berlin wurde die von der Kurfürstin gegründete Dorotheenstadt nach ihr benannt. 

			Kurfürst Friedrich Wilhelm verstarb 1688 im Potsdamer Schloss. Nach seinem Tod lebte Dorothea sehr zurückgezogen in Potsdam. Während eines Kuraufenthaltes in Karlsbad ereilte sie der Tod am 16. August 1689. Dorothea von Holstein-Glücksburg wurde wie ihr Gemahl im Berliner Dom beigesetzt. 

			Mein Opa, auch ein Carl D., war damals als Zimmermann immer auf der Walz und hatte in Caputh bei Potsdam meine Oma Liese kennengelernt und geheiratet. Dort hatte er sich dann in der Friedrich-Ebert-Str. ein Grundstück gekauft und darauf ein großes Wohnhaus bauen lassen. Da merkte man schon gleich, dass er ein sehr guter und ausgebuffter Geschäftsmann gewesen sein musste. Wer konnte sich denn sonst ein so schönes, großes Haus leisten und bauen, wo auch gleichzeitig ein Geschäftsladen integriert war. Hinter dem Wohnhaus befanden sich die Backräume mit den Backöfen. Zur damaligen Zeit wurden die Öfen noch mit Kohle beheizt. Man musste zum Beheizen immer früh aufstehen. 

			Die Backwaren, Brot und Brötchen, Kuchen sowie Torten, mussten sich rechtzeitig zum Verkauf in den Regalen befinden. Hinter den Backräumen befand sich noch ein großer Nutzgarten. 

			Hier wurden z. B. Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren, Kirschen, Birnen oder sonstiges Obst, das zur Herstellung der Kuchen oder Torten benötigt wurde, geerntet. Auch das für den Eigenverbrauch benötigt Gemüse sowie die Kartoffeln wurden dort angebaut. Mit seiner Frau Liese hatte er vier Kinder gezeugt – Onkel Walter, Tante Herta, Tante Trutchen und Tante Röschen. Mein Opa führte schon immer ein starkes Regiment. Seine vier Kinder mussten kräftig mitarbeiten und helfen. Ansonsten tanzte öfter mal der Wegmacherstiel, wenn es nicht nach seinem Willen geschah. Offen war und ist hier nur die Frage, ob er durch seine scheinbar sehr starke Potenz eventuell noch andere Kinder gezeugt hatte. Er war trotzdem ein guter, fürsorglicher Ehemann und Vater. Seine Geschäftstüchtigkeit haben auch alle Kinder vererbt bekommen. 

			Er hat mit viel Fleiß und Arbeit die Bäckerei erfolgreich auf Vordermann gebracht. Sein ältester Sohn Carl – mein Vater – sollte, so war es von Opa gedacht, einmal diesen väterlichen Betrieb übernehmen. So hat Carl dann auch gehorsam das Bäcker- und Konditorhandwerk erlernt. Schon als Kind hatte mein Vater eine harte und arbeitsreiche Zeit erleben müssen. Weil immer viele Brote und Kuchen gebacken wurden, musste er bei der Zubereitung mitarbeiten und behilflich sein. Natürlich musste der zum Backen benötigte Raum immer ordentlich und picobello sauber sein, darauf achtete mein Opa scheinbar ganz besonders. 

			Als Bäckerlehrling hatte er natürlich auch die Aufgabe, die frischen Brötchen sofort an die betuchten und guten Kunden auszuliefern. Bei Prof. Dr. Albert Einstein musste er die Brötchen immer an die Türklinke zu hängen. Für diese Brötchen wurde dann auch ein besonderer Brötchenbeutel benutzt. Er hatte dadurch öfter die Gelegenheit, mit dem Professor eine kleine Unterhaltung zu führen. Konnte der damalige Bäckerlehrling denn schon wissen, dass es sich hier um einen so bedeutenden Wissenschaftler handelte? Vielleicht ja doch? Selbst nach vielen Jahrzehnten hat mein Vater noch von diesen Begegnungen erzählt, die er damals als Bäckerlehrling mit Prof. Dr. Albert Einstein hatte. Einstein war ein typischer theoretischer Physiker, er galt als einer der größten Physiker aller Zeiten. Seine damals erfolgreiche Forschung behandelte die Struktur von Materie, Raum und Zeit und so kam er zu seiner bekannten Relativitätstheorie E = mc², die das Wissen über die Gravitation und das physikalische Weltbild maßgeblich veränderte.

			Später hat mein Vati sogar seine Meisterprüfung zum Bäcker- und Konditormeister abgelegt. Er arbeitete noch eine ganze Weile im väterlichen Betrieb, bis eine Mehlstauballergie seinen eigentlichen beruflichen Traum zunichte machte.

			Zwischenzeitlich hatte er Hildegard M. auf dem Tanzboden kennen und lieben gelernt und sie dann am 4. Mai 1935 geheiratet. Wir lebten alle gemeinsam in einem kleinen Haus, welches mein Opa Ernst, der von Beruf Maurer war, gebaut hatte. In der oberen Etage wohnten meine Großeltern und meine Schwester und im Erdgeschoss befand sich das elterliche Schlafzimmer, wo später dann auch mein Bettchen stand. Außerdem gab es noch das Wohnzimmer und das Büro meines Vaters. Die Toilette befand sich über dem Hof bei den Stallungen. 

			Mein Vater wurde dann beruflich Obst- und Gemüsegroßhändler, er besaß im Berliner Großmarkt einen Verkaufsstand. Die Ware hatte er mit seinem LKW direkt von den Obst- oder Gemüsehändlern bezogen, um sie dann in Berlin zu verkaufen. Das Geschäft lief sehr gut. Aus dieser Ehe entstand am 16. Dezember 1937 meine Schwester Sabine. 

			Es war eine gute Zeit, bis die glücklichen Jahre vorbei waren und der Zweite Weltkrieg meinen Vater in den Krieg nach Russland schickte. Er wurde während des Russland-Feldzuges noch nach Stalingrad abkommandiert und hatte riesiges Glück, dass er, bevor der Ring in Stalingrad geschlossen wurde, rausgekommen ist. 

			Der Krieg war dann endlich zu Ende. Nachdem mein Vater Carl D. ohne große Kriegsverletzungen – aber völlig vergammelt – aus Stalingrad in seine alte Heimat nach Caputh zurückkam, war die Freude bei seiner Ehefrau Hildegard und ihrer Tochter Sabine sehr groß. Bei der gesamten Familie war die Freude über seine gesunde Wiederkehr riesig. 

			Da ja noch ein Stammhalter erwünscht war, wurde ich dann in Caputh in der Geburtsklinik „Zum Storchennest“ auf dem Krähenberg am 16. Februar 1947 geboren. Es war an diesem Tag ein ganz schönes Schneegestöber. Was meinen Vater aber natürlich nicht davon abhielt, den kräftig brüllenden Stammhalter sowie seine von der Geburt sicherlich geschwächte Ehefrau zu sehen. Ich wurde von der ganzen Familie verhätschelt. Für meine liebenswerte Mutter war ich natürlich ihr Sonnenschein. 

			Auch meine zehn Jahre ältere Schwester war sehr erfreut, einen so kleinen Bruder zu haben. Und so wuchs ich in einer großen Familie mit meinen Eltern, meiner Schwester sowie Oma Martha und Opa Ernst auf. 

			Mein Vater, der vor dem Krieg schon den Obst- und Gemüsegroßhandel besessen hatte, nahm dieses Geschäft wieder auf. Um die verschiedensten Obst- und Gemüsesorten zu erwerben, musste er weite Strecken mit seinem Opel Blitz oder einem Daimler-LKW fahren. Danach kam die Ware direkt auf den Berliner Großmarkt. Die Händler warteten schon darauf, die Waren schnellstmöglich zu erwerben, um sie dann auf den jeweiligen Wochenmärkten oder in Geschäften zu verkaufen. Der Handel florierte gut, was aber auch sehr viel Arbeit und Entbehrungen für die Familie bedeutete. 

			Zu meiner Familie gehörten Hühner, Gänse, Schweine und ein großer Gemüsegarten, was für die eigene Versorgung bestimmt war. Selbst das Schweineschlachten war für mich als kleiner Knirps äußerst aufregend, wenn der Schlachter mit dem Bolzenschussgerät in den Stall trat und das aufgeregte, sich zur Wehr setzende Tier mit einem Knall erschoss. Das Schwein wurde an einem Seil hinten an den Beinen aufgehängt, hochgezogen und nach dem Ausbluten zerlegt. Auch mit Hühnern und Gänsen wurde kurzer Prozess gemacht. Der Kopf wurde einfach abgeschlagen und sie flatterten trotzdem noch einen Moment weiter. 

			Da wir uns alle noch in der Nachkriegszeit befanden, hat sich die Landbevölkerung besser durch Eigenanbau in ihren Gärten versorgt. Aus Berlin kamen viele Menschen in die kleinen Dörfer, um sich mit Lebensmitteln aus der Region einzudecken. Es waren schon schlechte und schlimme Zeiten für die Bevölkerung. 

			Zwischenzeitlich wurde die DDR gegründet und die Situation verschlimmerte sich immer mehr. Mein Vater wollte mit seinem Betrieb einen neuen Anfang machen und etwas aufbauen. Er ackerte und schinderte sich in seinem Betrieb ebenso hart wie die restliche Familie im großen Garten und den Stallungen. Aber in so einem kleinen Ort fanden sich bald mehr Neider als Freunde ein. Es wurden immer mehr die übelsten Gerüchte und Androhungen in Umlauf gebracht. Voller Sorge haben die Erwachsenen daher beschlossen: „Wir müssen alle fliehen.“ 

			Es wurden Vorbereitungen zur Flucht getroffen, um wenigstens das Wichtigste mitzunehmen. Oh, was muss das für einen Menschen bedeuten, wenn er sein gesamtes Hab und Gut, das er sich mit so viel Liebe und Arbeit aufgebaut hat, einfach stehen und liegen lassen muss. Ja, was kostete das für eine Überwindung für alle, und deswegen sind natürlich auch sehr viele Tränen geflossen. 

			Unsere Anlaufstelle in Westberlin sollte eine Schwester meines Vaters sein, Tante Trutchen. Bei ihr durften wir dann unsere Sachen, die von Mutti immer heimlich nach Berlin gebracht wurden, deponieren. Meine Mutter musste diese Fahrt öfter machen, aber immer steckte ihr die Angst im Nacken, die DDR-Grenzsoldaten würden sie erwischen. 

			Die Bahnsteige und Züge in Potsdam waren immer gerammelt voll, da scheinbar sehr viele Menschen die DDR verlassen wollten. Alle wollten nach Westberlin, in das sogenannte gelobte Land. Da war schon immer ein heilloses Schubsen und Gedrängel. Meine Mutter berichtete einmal, noch völlig unter Schock, dass eben eine Frau gestorben war. Sie wollte noch schnell auf den ausfahrenden Zug springen und war mit dem Bein zwischen S-Bahn und Bahnsteig geraten. Sie hatte das Einsteigen nicht mehr so richtig hinbekommen. Dem Gerede nach hatte sie sich noch wie ein Kreisel zum Gleisbett gedreht. Meine Mutter meinte noch völlig aufgelöst: „Das muss für sie ja ein furchtbarer Tod gewesen sein.“ 

			Wir fuhren dann nach langer Wartezeit mit einer neuen S-Bahn in Richtung Wannsee und dann weiter nach Wilmersdorf, wo die Schwester meines Vaters, Tante Trutchen, mit Onkel Paul und Tochter Evelin in der Livländischen Straße wohnte. Wir hatten Glück, vorerst bei ihnen aufgenommen zu werden. 

			Da meine Tante nur eine kleine Wohnung besaß, mussten wir noch eine Weile anderweitig zur Untermiete wohnen. Unser erstes Anlaufziel war dann das Flüchtlingslager Berlin-Marienfelde, welches durch die vielen Flüchtlinge völlig überfüllt war und wo auch meine Eltern und Großeltern sich unbedingt anmelden und registrieren lassen mussten. Es blieb nichts weiter übrig, und so sind Opa Ernst und mein Vater immer wieder auf der Suche nach einer passenden Wohnung durch den Bezirk gestöbert. Da die Häuser überwiegend zerstört oder beschädigt waren, war es auch nicht so einfach, etwas zu finden. 

			In Wilmersdorf fanden sie dann eine ausgebombte Dreieinhalb-Zimmer-Wohnung mit einer kleinen Kammer, Küche und Innentoilette mit einem sehr langen Flur sowie einem Kellerraum. Die Ausbauarbeiten wurden von Maurern und zum Teil auch von Opa Ernst ausgeführt. Der Eigentümer Herrn E. verlangte noch einen Baukostenzuschuss für den Ausbau der Wohnung. Er setzte als Verwaltung Frau G. und ihrer Mutter Frau H. ein. Frau G. und Frau H. sahen das Haus bald schon wie ihr eigenes an. Es war scheinbar eine besondere Verpflichtung, das Haus ordentlich und penibel zu verwalten. 

			In diesem Fünf-Etagen-Haus wohnten nur nette Mieter und wir fühlten uns von allen, selbst als „Großfamilie“, sehr gut aufgenommen. Doch durch die Enge der Wohnung und die vielen Menschen kam es öfter zu Konfrontationen und Spannungen zwischen meinen Eltern und meiner Oma. Dann bekam Oma ihren Moralischen und wolle unbedingt nach Caputh zurückfahren. 

			Für mich als Kind war das immer eine sehr große Belastung. Erstens diese vielen Streitereien, und zweitens wollte ich doch meine liebe Oma nicht verlieren. Schon die Androhungen von Oma, sie wolle wieder nach Caputh zurück, haben mich als Kind psychisch doch sehr belastet. 

			Mein Vater hatte sich, nachdem er erst als Arbeiter auf dem Bau arbeitete, einen gebrauchten LKW von Mercedes Benz als Schipper gekauft. Es gab natürlich viele arbeitslose Männer, die interessiert und bereit waren, sich einen kleinen Betrag zum Arbeitslosengeld hinzuzuverdienen. Es wurden dann 2–3 Mann ausgesucht, welche körperlich in der Lage waren zu schippen.

		

	
		
			Mit 6 Jahren – Meine erste Schulzeit

			Von der Bruchsaler Straße aus begann dann meine Schulzeit. In der naheliegenden Grundschule, wo ich auch noch verheißungsvoll eine große Schultüte bekam, wurde ich eingeschult. An das Lernen musste ich mich aber erst gewöhnen und fand Spielen eigentlich viel schöner. Der Weg von zu Hause bis zur Schule oder zurück war eigentlich ziemlich kurz. Ja, wenn da nicht der so verlockende Volkspark gewesen wäre. 

			Fast alle Schulfreunde mussten natürlich auch, oder unbedingt zufällig, durch diesen Volkspark nach Hause gehen. Es wurde getobt, gespielt, gelacht, aber an den Heimweg wurde nicht mehr gedacht. Besonders interessant war es immer, wenn die Schneeschmelze eingesetzt hatte und sich dadurch eine sehr große Wasserpfütze auf der Rasenfläche bildete. Es war für uns Kinder schon eine große Herausforderung, diese große Pfütze hochhackig, ohne pitschnasse Füße zu bekommen, schnellstmöglich zu durchlaufen. Aber Vorsicht war geboten, wenn der Parkwächter, vor dem wir Kinder einen großen Schiss hatten, sichtbar wurde. Er war für uns damals eine große Respektperson. Wenn der Blödmann dann wieder weg war, haben wir gleich weiter getobt. An den Heimweg und dass meine Mutter schon mit dem Mittagessen warten würde, daran hatte ich natürlich nicht gedacht. Endlich zu Hause angekommen bekam ich gleich wieder anständig Dresche. Aber so abgebrüht, wie ich war, hatte ich diese Prügel nach einer Weile schnell vergessen. 
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